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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Dienſtag, 
am 3. Mai 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines inmoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Morna Strujenfee, 
(Fortſetzung.) 


Einzig von dieſem Gefuͤhl beſeelt, folgte ich dem 
Koͤnige nach Norwegen. Wir belagerten Friedrichshall. 
Der verhaͤngnißvolle 11te December 1718 kam; es war 
ein Sonntag; der König wohnte dem Vor- und Nach— 
mittagsgottesdienſt bei; ich war zugegen; ich ſah den 
König beten, beten mit Kindesfroͤmmigkeit; er war an 
dieſem Tage ſo ungewoͤhnlich weichmuͤthig; die ſtarre 
Rinde von Haß und Rache, die ſich in letzterer Zeit 
um mein Herz gelegt, loͤſte ſich wohlthuend beim Ans 
blick meines betenden Feindes; ich hoffte, ihm mit 
der Zeit vergeben zu koͤnnen. — Dieſer Gedanken voll 
ſtreifte ich noch ſpaͤt Abends, trotz der ſchneidenden 
Nachtluft, die mir das heiße Herz kuͤhlte, in den Ver: 
ſchanzungen umher. Da gewahrte ich den König, wel⸗ 
cher ſich wohl ſelbſt uͤberzeugen wollte, wie weit man 
mit den Arbeiten vorgeruͤckt ſei. Er ſtand ganz allein, 
gegen eine Bruſtwehr gelehnt, fein kluges Auge ſchweifte 
Innend ins Weite hinaus. Bei dem erſten Blick auf 
en Koͤnig trat mein boͤſer Daͤmon mir zur Seite: 
„Wenn der König nicht mehr iſt, darfſt Du immer 
noch auf Mornas dereinſtigen Beſitz hoffen! Du haſt 
geſchworen, Dich zu rächen, — Idfe dieſen Schwur! 
eine ſo gute Gelegenheit bietet ſich Dir nicht wieder!“ 
raunte mir der 5 — Geiſt zu. Noch einmal regte 
ſich eine weiche, verſoͤhnende Stimme in mir; aber 
doch begab ich mich, faſt unwillkuͤrlich, von ihm unbe⸗ 


merkt und ohne klaren Vorſatz, in des Koͤnigs Naͤhe. 
Ich ſah, wie ſein Blick voll unausſprechlicher Liebe an 
den Wolken hing, welche in der Richtung nach Lund 
hinzogen; hoͤrte, wie fein Mund leiſe, aber mit unſaͤg⸗ 
licher Innigkeit den Namen Morna ausſprach. Dieſer. 
Blick, dieſer Name, von dieſem Munde und auf dieſe 
Weiſe ausgeſprochen, weckten all die muͤhſam unter⸗ 
druͤckten Qualen der Eiferſucht, des Haſſes, der Nach 
begier, mit fuͤrchterlicher Gewalt in meiner Bruſt. Noch 
einmal wollte ich mir ſelbſt entfliehen; ich ſtuͤrzte fort, 
nach der Seite der Feſtung zu; aber die Geiſter der 
Hölle hatten mich ſchon zu feſt gepackt: „ſteh',“ riefen 
ſie mir zu: „elend wirſt Du nun doch einmal, ſei's 
auf die eine oder die andere Weiſe! ſo ſei er wenig⸗ 
ſtens nicht gluͤcklicher, als Du! Alles, was Du noch 
von dieſer Erde hoffen und wuͤnſchen magſt, kannſt 
Du Dir nur durch eine kuͤhne That erringen. — Du 
oder er, einer muß weichen! aber Dir ward ein beili⸗ 
ges Naͤherrecht an die Geliebte verliehen, als ibm; 
behaupte Dein Recht! erringe den Preis!“ — Und ich 
ſtand — und fandte dem Könige die toͤdtliche Kugel. — 
Da habt Ihr die grauſe Loͤſung des Raͤthſels, über 
welchem die Welt ſich lange den Kopf zerbrochen.“ — 

„So gab meine Liebe ihm den Tod?! — O, das 
iſt graͤßlich, graͤßlich!“ rief Morna mit dem Ton der 
Verzweiflung. ; 

„Ja, fie gab ihm den Tod!“ erwiederte Megree 
dumpf und fuhr, ohne aufzuſehn, nach kleiner Pauſe 
fort: „Anderthalb Jahre ſind ſeitdem vergangen; meint 
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ruchloſe That wurde den Kugeln der Feinde zugeſchrie⸗ 
ben; nur Einzelne ahneten in ihr einen Meuchelmord; 
doch auf den wahren Moͤrder fiel kein Verdacht. Aber 
in meine Bruſt zogen die Qualen der Verdammten ein, 
und doch wußte ich noch nicht, daß ich der Moͤrder 
meines Bruders geworden!“ — Bei dieſen Worten 
ging ſeine Stimme in einen klagenden Ton uͤber; ſeine 
ſtarren Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen; endlich brach 
er in ein lautes, anhaltendes Weinen aus. Dieſe fo 
unbeſchreiblich ergreifende Scene wurde der armen 
Morna durch eine wohlthaͤtige Ohnmacht erſpart. 

Nach langer, langer Weile wagte es der Unglüd: 
liche endlich, das Auge zu der Geliebten aufzuſchlagen; 
er ſah' die bleiche, ohnmaͤchtige Geſtalt: „todt!“ ſchrie 
er in grellen Schmerzenstoͤnen; da hoͤrte er einen 
dumpfen, ſchweren Fall, — voll entſetzlicher Ahnung 
wandte er den Blick auf ſeinen Oheim und fand ihn, 
vom Schlage geruͤhrt, an der Erde liegend. 

Der ungluͤckliche Megret ſtuͤrzte mit einem durch— 
dringenden Schrei bewußtlos neben der Leiche hin. 


Der Abend des dritten Tages nach dieſem trauri— 
gen Ereigniſſe huͤllte das Thal zwiſchen Lund und dem 
Landhauſe des Profeſſor Strujenſee in feine Schatten. 
Es war einer jener Abende, welche durch ihre ſanfte, 
ſchwermuͤthige, mit nichts zu bezeichnende Schoͤnheit, 
fo wohlthätig auf das menſchliche Gemuͤth einwirken, 
indem ſie es beruhigen und erheben. Von dem Kirch— 
thurm zu Lund lauteten die Glocken die Todtenklage 
herab, und durch die Ebene wallte ein feierlicher Leis 
chenzug dem Friedhöfe zu, welcher unfern der Stadt 
lag. Es war die ſterbliche Huͤlle des Profeſſor Stru— 


jenſee, welche man der Muttererde uͤbergeben wollte. 


Ganz des Verklaͤrten wuͤrdig, wurde die ernſte Feier 
begangen; ſaͤmmtliche Profeſſoren und Schuͤler der 
Univerſitaͤt von Lund wohnten ihr bei, und in vielen 
thraͤnenfeuchten Augen lag die Beſtaͤtigung, daß man, 
indem man dieſen Beweis von Theilnahme ablege, nur 
dem Beduͤrfniſſe des Herzens, nicht einem leeren Her— 
kommen gefolgt ſei. 


Wenden wir uns zu der armen Blinden zuruͤck, 
deren letzte irdiſche Stuͤtze man heute zu Grabe getragen. 

Troſtlos dunkel, wie vor ihrem Blick, war es lange 
Zeit nach dem Tode ihres Vaters auch in ihrer Seele. 
Ach, wie viel Schmerzliches hatte dieſe arme Seele 
geduldet und getragen, und alles draͤngte ſich wie eine 
ſchwere Schuld uͤber ſie zuſammen: der Koͤnig fand in 
Folge ibrer Liebe ſeinen fruͤhen Tod; — Megret wurde 
in Folge dieſer Liebe der Moͤrder ſeines Bruders; — 
ach, und ihres Vaters Tod war die Folge dieſes grau 
ſen Mordes. — „Gott! mein Gott! wie ſchwere Suͤnde, 
wie beweinenswerthes Ungluͤck habe ich hervor gerufen, 
um die Suͤnde des Verraths an einem Herzen zu ver— 
meiden. Ich haͤtte wohl anders handeln muͤſſen!“ — 
ſagte ſie ſich im erſten Schmerz wohl tauſend Mal. 


Doch die Zeit beruͤhrte mit lindem Flügel ihre tiefen 
Herzenswunden; fie kam zu ruhigem, pruͤfendem Nach⸗ 
denken uͤber ſich ſelbſt, und gewann allmaͤhlig wieder 
die zuverſichtliche Ueberzeugung, die ſie fruͤher ſo ſicher 
in ſich gemacht und ihre Handlungsweiſe geleitet: daß 
es fuͤr ſie außer dem Bereich der Moͤglichkeit gelegen, 
Megrets Gattin zu werden, nachdem ſie ihr Gefuͤhl 
für den König, das Gott ſelbſt in ihre Bruſt gelegt, 
verſtehen lernen. Und dann, — lag ihr denn die Zus 
kunft offen? konnte fie, die ſchwache Sterbliche, vorher 
berechnen den Graus und Jammer, welcher in ihr er 
ſtehen ſollte? — Ach, ſie hatte nur menſchlich gefuͤhlt 
und dadurch, aber unbewußt, menſchlich gefehlt; — 
und ihr würde göttlich vergeben werden, hoffte fie glaus 
bensvoll. Da kam wieder eine fanfte Ruhe über fie, 
ſtiller Friede erhellte ihren Geiſt, gottergebene Zuver— 
ſicht auf ein dereinſtiges beſſeres Sein verlieh ihrer 
Erſcheinung den Glanz geiſtiger Verklärung und Er: 
hebung über die Leiden dieſer Erde. Aber noch lebte 
ſie auf dieſer Erde, lebte auf ihr ſo allein, ſo ganz 
verwaiſt; denn wie konnte fremde Theilnahme ihr den 
Vater erſetzen? Wie langſam ſchlich die Zeit voruͤber? 
Wie wollte die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft ſo 
gar nicht die Oede der Gegenwart ausfuͤllen! Da 
ſandte ihr der liebe Gott den Genius mit der Friedens- 
palme, den troͤſtenden Engel: Poefie. Sie dichtete — 
und freundlicher erſchien ihr wieder das Leben, lieblicher 
die Natur, heiterer die Welt; ſtill, befriedigt wurde es 
in ihr, und nur in ſeltenen dunklen Stunden beruͤhrten 
die Schmerzen der Vergangenheit ihre Seele mit dem 
alten Weh'. Sie hatte viel gelitten, viel verloren, aber 
der Vater im Himmel gab ihr Erſatz in ihrer Muſe; 
wie troſtlos, wie oͤde wäre ihre Lage geweſen, ohne 
dieſe Himmelsgabe; ſo aber gelangte ſie nach den Stuͤr⸗ 
men des Lebens in den Hafen der Ruhe. 

Kennt keiner meiner lieben Leſer die Lieder der 
Blinden von Lund? — Nun, Morna dichtete, wie ſie 
war: einfach, naturwahr, immer nur nach den Einge⸗ 
bungen des Herzens; aber eben darum und durch den 
leuchtenden Himmelsſtrahl der edelſten Seele, welcher 
wie ein uͤberirdiſcher Hauch ihre Lieder durchwehte, mit 
Allgewalt alle Herzen beruͤbrend und zu ihr ziehend. 
Mornas innere Welt glich fortan einer lieblichen Oaſe, 
die fie, nach muͤhevoller Wanderung durch eine freuden— 
leere Wuͤſte, jubelnd und dankerfuͤllt erreicht und be— 
grüßt; und ihre aͤußere Welt? nun, auch fie hatte ſich 
ſo bell und freundlich geſtaltet, als Mornas beſcheidene 
Anſpruͤche es nur wuͤnſchten. Sie kehrte nach dem 
Tode ihres Vaters nicht nach Lund zuruͤck, ſondern waͤhlte 
den Landſitz des Profeſſors zu ihrem immerwaͤhrenden 
Aufenthaltsort. Die tiefſte Ruhe ſprach ſie wohlthuend 
an; ſie empfand die ganze Lieblichkeit ihrer Umgebung, 
wenn auch ihr Auge ſie nicht ſah; einſt hatte es ſich ja 
an derſelben ſtill entzuͤckt, geweidet, und ihr Gedaͤchtniß 
war ein treuer Huͤter aller einmal empfangenen Eindruͤcke. 

(Schluß folgt.) 
Re 
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1 Engländerinnen haben eine Heirathsregel, 
welche, beilaͤufig bemerkt, ganz und gar nicht zu verachten, 


im Gegentheil deutſchen Müttern und Töchtern ſpeciell zu 
empfehlen fein mochte. Tritt ein Eheſtandskandidat mit 
ernſten Abſichten auf, ſo wird nach Erwaͤgung ſeiner Ver⸗ 
moͤgens⸗ und Geiſtesverhaͤltniſſe auch gefragt: „Hat er gute 
Angewohnheiten ?“ Dieſe guten Angewohnheiten find für das 
eheliche Leben von entſchiedener Bedeutung. Das Rauchen 
gehört nun zwar an und für ſich nicht zu eines Ehemannes 
guten Angewohnheiten, und wollte man ſo weit gehen, daß 
man den Spruch als Norm anwendete: „Niemand kann 
zweien Herren dienen!“ fo ließe ſich ſogar behaupten, die 
Liebe zur Pfeife beeinträchtige die Liebe zur Frau. Indeß dem 
iſt erſtens nicht fo, weil die Erfahrung das Gegentheil be— 
weiſet, und Spanien z. B. das Land der Guitarren wie 


der Cigarren iſt, und zweitens wiegen die Vortheile die 


Nachtheile in dieſer Leidenſchaft bei weitem auf. Denn geht 
der Ehemann, der ſein Pfeifchen im Wohnzimmer nicht 
rauchen darf, mehr aus, fo iſt der, welcher es darf, auch 
leichter ans Haus zu feſſeln. Eine geſtopfte Pfeife iſt eine 
Angel, an welche der ausgeheriſche Raucher leicht anbeißt, 
wenn die Hausfrau ſie auf rechte Weiſe praͤſentirt. Und 
was wollen einige eingeraͤucherte Gardinen im Vergleich zu 
der behaglichen Stimmung, welche im Raucher das Abend⸗ 
pfeiſchen zehn Mal fuͤr ein Mal erzeugt? Auch iſt die 
Pfeife das beſte Barometer ehemaͤnnlicher Zufriedenheit und 
Geſundheit. Schmeckt die Pfeife nicht, ſo bekommt der 
Mann entweder den Schnupfen, oder es iſt ihm etwas im 
Haufe nicht recht. Laͤßt er die Pfeife oder Cigarre oft aus⸗ 
gehen, ſo iſt er zerſtreut, hat fremde Gedanken, wohl gar 
verbotene Traͤume, kurz, die Hausfrau muß auf ihrer Hut 
fein. Wirft er aber gar die Pfeife unwillig bei Seite, fo 
ſteht Sturm im Kalender. 

“ Wieland's Proſa iſt langathmig, gehalten, ſich 
entwickelnd, und paßt daher zum Organ der Socratik, welche 
Wieland als Lebensphiloſophen auszeichnet. Doch iſt, be 
ſonders in feinen früheren Werken, die Schreibart bisweilen 
zu raͤthſelig und ſchwerfaͤlig, es mangelt an Reinheit und 
Praͤciſion. — „Beſucht Herder's Schoͤpfungen,“ ſagt Jean 
Paul, „wo griechiſche Lebensfriſche und indiſche Lebensmuͤde 
ſich ſonderbar begegnen; ſo gehet Ihr gleichſam in einem 
Mondſcheine, in welchen ſchon Morgenroͤthe faͤllt. Aber eine 
verborgene Sonne malt ja beides!“ Herder hat ſich uns 
in einer ſeltenen Vereinigung morgenlaͤndiſcher Wärme des 
Gefuͤhls und der Phantaſie mit griechiſcher Grazie und Be— 
ſonnenheit gezeigt. In Hinſicht auf ſeine Schreibart und 
Darſtellungskunſt muß man bei ihm zwei Perioden unter: 
ſcheiden. In der früheren iſt fein Styl neu, feierlich, alle: 
goriſch, auffallend durch Colorit, Wendungen, Uebergaͤnge 
und Gedankenſprünge, ſtrotzend von Bildern, allzukühnen 
Figuren und Tropen. Nach und nach brannte das allzu⸗ 
wilde Feuer nieder zur einfachen, lieblichen Flamme. Von 
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da an gewann feine Proſa innern klaſſiſchen Werth, Natur 
und Einfalt, Rundung, Lieblichkeit und Grazie. Doch ver⸗ 
dunkelt er ſich auch hier oͤfters ſelbſt, und verliert ſich in 
eine gehaͤufte, prunkende Bilderſprache. — In Goͤthe's Proſa 
verrathen plaſtiſches Runden und zeichnendes Abſchneiden 
ſogar das koͤrperliche Daſein des Kuͤnſtlers, und machen feine 
Werke zu feſten, ſtillen Bildern. Mit der kleinſten, gefaͤl⸗ 
ligſten Darſtellung verbindet er den hoͤchſten Wohllaut der 
Sprache. — Klopſtock's Proſa bat häufig eine faſt abs 
ſtoßende Sprachſchaͤrfe. Neue Weltanſichten, wie die vorigen 
Dichter, giebt er wenig. Daher eben die nackten Winteraͤſte 
in ſeiner Proſa, das Wiederkehren der naͤmlichen, ſcharf um⸗ 
ſchnittenen Bilder. Doch iſt dabei Klopſtock's tonloſe Profa 
voll heller Beſtimmtheit in der Darſtellung, und er iſt auch 
in dieſer kraͤftig, originell, ſtark, gedankenreich und präcife 
im Ausdrucke. Doch fehlt es ihm an Einfachheit und Leiche 
tigkeit, es ſind einzelne, poetiſch geformte große Gedanken, 
die nicht ſelten dunkel ſind, oft Erſtaunen erregen, und Leſer 
von Scharfſinn und Stetigkeit fordern. — Leſſing's Proſa 
iſt ſcharf aber tonvoll und durchaus polemiſch, daher im 
hohen Grade ſcharfſinnig und witzig. — Die vollendetſte 
Schmuck⸗ und Glanzproſa ſchrieb Schiller. Er iſt Meiſter 
in dem, was die Pracht der Reflexion in Bildern, in Fülle 
und in Gegenſaͤtzen geben kann. 

„, Kurze Naturgeſchichte des Titeljaͤgers: Der Titel⸗ 
jäger, welchen man zu den Hausthieren rechnet, iſt in Deutſch⸗ 
land heimiſch und gehoͤrt zu der bekannten großen Klaſſe des 
deutſchen Michels. Sein Naturell iſt ſehr friedlich; er atta⸗ 
chirt ſich aͤußerſt ſchnell, iſt leicht abzurichten und ganz billig 
zu erhalten; die magerſten Knochen, wenn ſie nur recht lang 
ſind, betrachtet er als Leckerbiſſen; die meiſten Naturforſcher 
kommen in ihren Beobachtungen darin uͤberein, daß er von 
bloßen Worten fatt wird; oft nagt er an einem ellenlangen 
Wort, oft ſogar an einem kurzen Verſprechen ſein Leben 
lang. Seine Geſtalt bietet außer einem großen Zopf, der 
ihm hinten hängt, nichts Auffallendes. Was feine Manies 
ren betrifft, ſo zeichnet er ſich durch eine ſtarke Neigung, 
den Ruͤcken zu kruͤmmen, aus. Seine Gattung iſt bis jetzt 
noch ſehr zahlreich; man befuͤrchtet jedoch, daß ſie durch die 
induſtrielle Bewegung mit der Zeit eben ſo verringert werden 
moͤchte, wie die Rheinſalmen durch die Dampfſchifffahrt. 

** In einem neuen Roman von Jean Charles, bes 
titelt: „Die ſchoͤne Welt“ kommen mehre Tropen und Mes 
taphern vor, von denen wir ihrer Ueberſchwaͤnglichkeit we⸗ 
gen ein Paar den Leſern unſers Blattes mittheilen wollen. 
Seite 4. fagt Herr Jean Charles: „Hohe, glänzende Stirne 
über der Seufzerbruͤcke der feinen ſcharfgezogenen Brauen, 
beſchattet von reichen braunen Locken; ſchwebender Blick aus 
ſanft blauen Augen, der aber bisweilen durchdringend wird 
und aus dem Trauerweidenſchatten des Lides wie ein auf⸗ 
geſchrecktes Wild hervorbricht!“ und S. 8.: „Die Lava⸗ 
ſtroͤme ſeines vulkaniſchen Gemuͤths waren bereits Erdreich 
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geworden, das er mit Reben und Oliven und Cypreſſen 
bepflanzte. Die Nachtigall der Erinnerung floͤtete durch die 
Daͤmmerung ſeines Herzens und lullte es in den Schlummer.“ 

* In Petersburg wird gegenwaͤrtig aufgeführt: 
„Stille Waſſer find tief.“ In Warſchau: „Die Zerſtreuten.“ 
Hierauf: „St!“ Zum Beſchluß: „Das Leben ein Traum!“ 
In Madrid: „Parteienwuth.“ In Paris: „Die Schule 
der Alten.“ Hierauf: „Die Schleichhaͤndler.“ Zum Be⸗ 
ſchluß: „Der Pariſer Taugenichts.“ In London: „Liebe 
kann Alles!“ In Hanover: „Der Stiefvater.“ Hierauf: 
„Feſter Wille fuͤhrt zum Ziele.“ In Braunſchweig: „Ich 
bleibe ledig.“ Hierauf: „Das Loch in der Wand.“ In 
Weimar: „Erinnerung.“ In Rom: „Er mengt ſich in 
Alles.“ In Konſtantinopel: „Ein Mann hilft dem andern.“ 
Hierauf: „Der Zeitgeiſt.“ Zum Beſchluß: „Der Aufruhr 
im Serail.“ 

** In Spanien entdeckte man kuͤrzlich eine Gold⸗ 
mine. Zu einer ſolchen Entdeckung in Deutſchland wuͤrde 
Mancher eine gute Miene machen. Uebrigens haben wir 
hier zu Land auch eine ergiebige Goldmine — unſern Ge: 
werbfleiß; — wenn nur dem rechten Bergmann dafuͤr, dem 
Handel, nicht plotzlich ein oder der andere Schacht uͤber'm 
Kopf zugeſchuͤttet wird! Wollen's nicht hoffen! 

„ In Berlin blüht und duftet jetzt Friedrich des 
Großen Bild zu Pferde, aus bluͤhenden, im Lande gezogenen 
Hpacinthen zuſammengeſetzt, alſo in lebender Blumenmoſaik, 
im Huck'ſchen Garten. 

„ A. Lewald benutzt auch die Gelegenheit der Dom: 
bauluſt, um ein Taſchenbuch „Dombauſteine“ anzukuͤndigen, 
deſſen Ertrag dem Koͤlner Dombauvereine zufallen, und 
das jaͤhrlich wiederkehren ſoll, bis das Kreuz auf beiden 
Thuͤrmen des Doms ſtehen werde. So bringt ein Kreuz 
das andere mit ſich. 

, Joſeph Haydn, da er zum erſten Male die Welt: 
ſtadt London beſuchte, kehrte bei Bland, dem Muſikverleger 
No. 45. in High Holbornſtraße, ein, der Nachſtehendes von 
dem großen Tonmeiſter zu erzaͤhlen pflegte: Als ich nach 
dem Feſtlande ſchiffte, Haydn fuͤr die Concerte Salamon's 
zu werben, wurde ich bei ihm eingefuͤhrt, als er eben im 
Begriffe war, ſich den Bart zu ſcheeren, gewiß keine der 
angenehmſten Lagen, ſelbſt wenn man gute Scheermeſſer 
beſitzt; aber dem armen Haydn fehlte ſogar dieſer Troſt, 
was er tief fuͤhlte und ausſprach. „Ach, Herr Bland,“ 
ſagte er, „wenn ich ein engliſches Scheermeſſer haͤtte, wollte 
ich das beſte Werk drum geben, das ich je niederſchrieb!“ 
Ohne zu antworten, lief ich unmittelbar nach meinem Gaſt⸗ 
hofe und brachte mein beſtes Scheermeſſerpaar. Als ich 
dieſes dem großen Manne darbot, legte er in meine Hand 
die Handſchrift eines ſeiner Quartette, das ich ſpaͤter in Stich 
gab und nie anders als mein Scheermeſſerquartett nannte. 

, Als Neſtroy vor einiger Zeit ein eignes Schau⸗ 
ſpiel zur Auffuͤhrung brachte, was nicht ſehr gefiel, bemerkte 
ein Zuſchauer: Neſtroy iſt nur fuͤr die Poſſe, und ultra 
Posse nemo obligatur. 


— — —— 


Im Jahre 1840 ſtarb in Berlin ein Caſtrat, 
Tombolini, und eine Taͤnzerin Meroni, die 1786 ſchon 
activ geweſen und 1801 jedes mit jährlich 1000 Thalern 
penſionirt worden waren; Beide hatten alſo dem Staate, 
außer ihren früheren ſehr bedeutenden Gehalten, bloß das 
kleine Suͤmmchen von 78,000 Thalern gekoſtet. 

Wohin wird noch die Sucht nach pikanten und 
abſonderlichen Ueberſchriften fuͤhren? Die Abendzeitung, die 
ſich ſonſt von allem Pikanten gewiſſenhaft frei haͤlt, bringt 
in No. 65. Gedichte unter dem Titel „Aufhauche.“ Am 
Ende kommen noch „Aufſtöͤße,“ und Gott weiß was. 

a * An der table d’höte eines Gaſthofs ſpreizte ſich 
ein junger Mann gewaltig und ſchwadronirte unaufhörlich 
von ſeinen Reiſen. „Es iſt doch ſonderbar,“ ſagte er end⸗ 
lich unter Anderm: „in England ſpricht man anders als 
man ſchreibt. Man ſchreibt z. B. Greenwich, und ſpricht 
doch Grinuitſch. „Nun hören Se,“ antwortete ein ehrlicher, 
einfacher Buͤrgersmann, „des is bei uns in Deutſchland ebenſo. 
Wir ſchreiben z. B. Pferd und ſprechen doch Gaul!“ 

Ein aus China zuruͤckgekehrter Rotterdamer Kaufe 
mann giebt nähere Details uber ein Feſtmahl, dem er dort 
beigewohnt hat. Man brachte unter andern folgende Ge⸗ 
richte auf die Tafel: Eine Suppe von Vogelneſtern, eine 
andere von Kalbfleiſch, von Froͤſchen, von Entenlebern; ein 
Ragout von Elephantenſchwaͤnzen, mit Brühe von Eidechſen⸗ 
eiern; ein gedaͤmpftes Stachelſchwein; Fiſchmagen mit See⸗ 


kraͤutern gekocht; Waſſerſchnepfen mit einer Sauce von 


Hahnenkaͤmmen; Geldss, zubereitet aus der Haut des Rhi⸗ 
noceros u. ſ. w. 


** In Berlin hat man aus Roſſini's Stabat 
mater Walzer und Galoppaden arrangirt. So beten die 
Damenfuͤße jetzt einen Galopp à la Stabat mater. 

Ein Berliner Correſpondent ſagt: Die Aufführung 
der Antigone habe einen succès de curiosité gehabt. 

In dem Pariſer Leihhauſe find regelmäßig im 
Durchſchnitte zweimalhunderttauſend Taſchenuhren und drei⸗ 
ßigtauſend Matratzen verſetzt. 


„ Kennft Du den grimmſten Folterknecht, 


Der an Dir uͤbt ſein grauſam Recht, 
Kennſt Du das Gift, das ewig wühlt 

Und das kein ird'ſcher Balſam kuͤhlt? 

Den Dolch, der ſtuͤndlich hundert Mal 
Bereitet Dir des Todes Qual, 

Die Kette, die Dich haͤlt in Haft, 

Bis Dir verſiegt die letzte Kraft, 

Die Gluth, die durch Dein Inn'res brennt, 
Und nie, ach nie ein Ende kennt, 

Den Froſt, der jede Bluͤthe wuͤrgt, 

Die Dir nur eine Frucht verbuͤrgt, 

Das Grab, das ewig Dir verſchließt, 

Was je Dir theuer war und iſt, 

Die Nacht, die nie ein Morgenlicht 

Mit ſeinem milden Strahl durchbricht, 
Kennſt Du den größten tiefſten Schmerz, 
Dem je erlag ein Menſchenherz? 

Dieß Alles nennt ein Wörtchen bloß, 

Das ſchlichte Wörtchen: „Hoffnungslos.“ 


Sierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
＋ 32. 


Inſerate werden A 1% Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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u, 


(Darp fool. 


Am 3. Mai 1842. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Martin, der berühmte Sonderling. 
(Schluß.) 


Täglich nach ſeinem frugalen Mittageſſen (er ſchlug 
jede Einladung zum Eſſen aus), erwartete er die Stunde 
des Schauspiels in dem Regierungskafehauſe, wo er, als 
ein großer Schachſpieler, entweder ſelbſt eine Partie Schach 
machte, oder dem Spiele zuſah. Einſt hatte ſich ein leb⸗ 
hafter Streit über die Wegnahme einer Figur zwiſchen den 
Spielern erhoben, und die Zuſchauer riefen Martin herbei, 
den Fall zu beurtheilen. Einer der Gegner, der den klei⸗ 
nen Mann herbeikommen ſah und ſich nicht von ihm ge: 
kannt glaubte, ſchien es fuͤr angemeſſen zu halten, ſeinen 
Ueberrock nachlaͤßig halb aufzuknoͤpfen, um ein Ordensband 
ſehen zu laſſen. Nachdem die Sache erklaͤrt worden, be— 
trachtet Martin den großen Herrn und ſagt zu ihm: „Sie 
haben Unrecht, Herr Herzog, Sie koͤnnen ſich nun wieder 
zuknoͤpfen.“ 

Ein anderes Mal ward ein neues Stuͤck im Theater 
Frangais gegeben; der Zulauf war ungeheuer, und der Graf | 
Clermont d'Amboiſe ſtand im größten Staate mit Orden 
bedeckt an der Thuͤre einer Loge, die damals ein Menſch 
Öffnete, der auch mit dem Empfang der Parterrebillets be: 
auftragt war. Da Jener Martin bemerkte, welcher eben⸗ 
falls wartete, bis man die Orcheſterthuͤr öffnen würde, eilte 
er auf ihn zu mit den Worten: „Sind Sie der Logen⸗ 
aufſchließer.“ — „„Nein,“ “ ſagt Martin, „„aber Sie?““ — 

Ein Prinz von Gebluͤt, der ſich gern mit Martin un: 
terhielt, ſo oft er ihm begegnete, bot ihm eines Tages einen 
Jahrgehalt von 12,000 Franken an. „Ich bin von Dank⸗ 
barkeit durchdrungen, gnaͤd'ger Herr,“ antwortete der ſtolze 
Rentier, „aber ich bin reich, ſehr reich, denn ich verthue 
nicht mein ganzes Einkommen.“ — Kurz darauf ließ ihn 
derſelbe Prinz zu ſich entbieten. — 

„Ich wuͤnſchte,“ ſagte er zu ihm, „mit Ihnen von 
der bewußten Kleinen zu reden, die in der komiſchen Oper 
unlaͤngſt debuͤtirt hat. Die einfältigen Schauſpieler wollen 
fie nicht annehmen, und behaupten, ihre Stimme fei falſch, 
wovon ich aber nichts bemerkt habe.“ 

„„Das liegt wohrſcheinlich daran, daß Ew. Durch⸗ 
laucht kein richtiges Gehoͤr haben,““ antwortete der kleine 
Mann kaltbluͤtig. 

„Sie iſt ſchoͤn wie die Liebesgoͤtter.“ 

„„Sehr wahr; aber ihre hohen Toͤne find abſcheu⸗ 
lich. — 


„Kurz, mein lieber Martin, mich intereſſirt das Schick⸗ 
ſal dieſer Kleinen, der ich wuͤnſchte nuͤtzlich zu ſein, wobei 
ich auf Sie gerechnet habe, um zu wiſſen, was ich für fie 
thun koͤnnte.“ 

„„Geben Ew. Durchlaucht ihr die jaͤhrlichen Einkuͤnfte, 
die Sie mir gnaͤdigſt anboten, und ziehen ſie vom Theater 
zuruͤck; denn ich verwette mein Leben, daß fie es niemal 
dahin bringt, ihre Kehlſtimme zu verbeſſern.““ N 

Der Prinz, der nun wohl einſah, daß von feinem - 
Manne nichts weiter zu erlangen ſei, dankte ihm fuͤr den 
Rath und erlaubte ihm, ſich zu beurlauben. 

Man wuͤrde ſich indeſſen ſehr taͤuſchen, nach den an⸗ 
geführten Zügen anzunehmen, Martin habe auch nur das 
leiſeſte Gefuͤhl des Haſſes gegen die Großen gehegt. Dieſe 
Art von Haß entſteht am haͤufigſten aus Neid, und Mars 
tin war zu gluͤcklich, um eine andere Exiſtenz, als feine eis 
gene, zu beneiden. Kein Menſch konnte zufriedener, als er, 


mit ſeinem Schickſal ſein. — „Wenn die Seelen wieder auf 


die Welt kommen und Gott mir die Wahl der Hülle uͤberlaͤßt,“ 
ſagte er, „ſo werdet Ihr Martin wieder erſcheinen ſehen.“ 

Wenn er zwanzig Mal um das Palais Royal gegan— 
gen und mit Unterſuchen, Bewundern, Kritiſiren beſchaͤftigt 
geweſen war, jungen Schriftſtellern, deren Talent ihn intes 
reſſirte, Rath ertheilt, zwei Stunden auf dem Regierungs⸗ 
kafehauſe und fuͤnf in einem Schauſpielhauſe zugebracht 
hatte, ſo ſchien ihm ſein Tagwerk beſſer als das eines Mi⸗ 
niſters vollbracht zu ſein; denn mit Ausnahme deſſen, was 
die Wiſſenſchaften, die Muſik und das Schachſpiel betraf, 
nahm er an den Weltbegebenheiten keinen Antheil. Er 
hegte uͤberdies die größte Gleichgiltigkeit für jede Auszeich— 
nung, die ſich nur auf geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe und 
Gluͤcksguͤter gründet, und ſagte bei Gelegenheit, wo ſich Se: 
mand uͤber einen Millionaͤr beſchwerte und er dieſen ent⸗ 
ſchuldigen wollte: „Der arme Ungluͤckliche iſt ja ſo dumm, 
daß man ihm Vieles zu Gute halten muß.“ 

Ein Menſch, der alle feine Lebensgenuͤſſe aus den ſchoͤ⸗ 
nen Künften ſchoͤpfte, mußte auch ein großer Freund der 
Ordnung und des Friedens ſein. Auch bewies ſich Martin 
gleich beim Anfang der Revolution als ihren entſchiedenſten 
Feind. „Ihr werdet ſehen,“ ſagte er, „wohin uns dies 
noch fuͤhren kann! Es ſollte mich nicht wundern, wenn 
einſt die Theater gefchloffen würden. ' 

Gegen Ende des Jahres 1789 fand er eines Abends 
Gretry, den er ſehr liebte, im Saale der komiſchen Oper. 
„Haben Sie Renten?“ fragte er ihn. 


„„Sehr wenig!““ antwortete Gretry. 

„Gleichviel; verkaufen Sie ſolche, Freund, und zwar 
unverzuͤglich; die meinigen habe ich dieſen Morgen verkauft, 
ſorgen wir nur dafuͤr, daß dieſe Leute uns nichts weiter als 
unſere Koͤpfe zu nehmen haben.“ 

Dennoch behielt er den ſeinigen, und dieſer mit Me⸗ 
lodieen und Verſen von Racine und Virgil ganz angefuͤllte 
Kopf entging wie ein Wunder dem revolutionären Beil, 
obgleich der kleine Mann die Gewohnheit beibehalten hatte, 
ſeine Gedanken laut zu ſagen, und ihn Jedermann als ei— 
nen freien Ariſtrokaten kannte. 

Aber wenn Martin auch ſein Leben behielt, ſo ward 
doch fein ganzes Gluͤck zerftört. Die Gemuͤther waren durch 
zu wichtige Gegenſtaͤnde aufgeregt, als daß Jemand ſich mit 
einer Scene, einer dramatiſchen Entwicklung oder einem 
Duett hätte lange beſchaͤftigen ſolen. Selbſt in den Thea: 
terfälen ſprach man nur von Politik und war blos neugie— 
rig auf Nachrichten von der Kammer und den Armeen; 
eine erſte Vorſtellung ging unbemerkt voruͤber, und die Schau: 
ſpieler debütirten in der Wuͤſte. Der arme Martin kannte 
ſein liebes Paris gar nicht mehr und fand weder ſeine Ge— 
wohnheiten darin wieder, noch ſeine Freuden und ſein An— 
ſehen; auch ſagte er damals zu Duͤcis ein Wort, das man 
ſeitdem oft Andern zugeſchrieben hat, naͤmlich: „Ich lebe 
aus Neugierde und moͤchte gern wiſſen, wie lange die 
Franzoſen dieſe Diaͤt halten werden.“ 

Er hatte ſeine 1800 Franken Renten verkauft, deren 
Capital in einer Kiſte verwahrt war. Jeden erſten Januar 
nahm er aus dieſer Kiſte ſo viel, um ein Jahr davon zu 
leben; und als, ob er gleichſam feine Rechnung mit dem 
Tode abgeſchloſſen hätte, hinterließ er nur gerade fo viel, 
daß ſein beſcheidenes Begraͤbniß davon bezahlt werden konnte. 


17 


Kajütenfracht. 


— Da das Geruͤcht einer Eiſenbahn-Anlage noch fort: 
dauernd in unſern Mauern Anklang findet, ſo moͤchte man 
daraus ſchon auf eine ſtarke Theilnahme für ein ſolches Un: 
ternehmen ſchließen, das wirklich die Aufmerkſamkeit aller 
Wohlhabenden und Wohlwollenden verdient. — Warum 
muß Preußen doch den andern Provinzen in ſolchen Din— 
gen immer nachſtehen! Fehlt es an Capitalien? keineswegs! 
An Gemeinſinn? eben ſo wenig! Induſtrie, Handel und 
Bildung ſind hier wie irgend ſonſt wo in bluͤhendem Zu— 
ſtande! aber es fehlt an einem gewiſſen Hinweiſen, Be— 
kanntmachen mit den gemeinnuͤtzigen Vortheilen unſerer 

Provinz. Doch find in dieſem Blatte ſchon früher einige 
Hindeutungen Über Danziger Eiſenbahn- Anlagen geles 
ſen worden, nur koͤnnen wir uns nicht mit den damals 
ausgeſprochenen Anſichten einverftanden erklaͤren, denn es 
wurde einer Eiſenbahn nach Poſen der Vorzug vor einem 
Unternehmen nach Stettin gegeben, waͤhrend die geſunde 
Volksſtimme — die ſelten ſchlecht rathet — ſogleich eine 
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pommerſche Eiſenbahn in's Geſpraͤch gebracht hatte. So⸗ 
wohl der Staat als auch jeder Einzelne muß fuͤr Danzig, 
wie für jeden Ort der preußiſchen Monarchie, zum Centrum 
des Verkehrs und der Bildung die Hauptſtadt Berlin wuͤn— 
ſchen, damit die Provinzen allmaͤhlig ſich enger an einander 
ſchließen und immer mehr gleiches Intereſſe fühlen mögenz 
nun iſt aber nicht zu leugnen, daß ein faſt eben fo großer 
Verkehr, wie zwiſchen Danzig und Berlin, die Städte Dans 
zig und Warſchau verbindet. Bedenkt man jedoch, daß die 
hinreichende und beſte Verbindung zwiſchen Danzig und 
Polen, ſchon der Natur ſeines Handels wegen, die Weichſel 
bleibt, und daß es immer ein gewagtes Beginnen iſt, laͤngs 
den Ufern eines großen Fluſſes eine Eiſenbahn anzulegen, 
während hier eine viel billigete Dampfſchifffahrt fie vollkom⸗ 
men erſetzen kann, fo müffen wir die naͤchſte Verbindung 
nach Berlin für die vortheilhafteſte Eiſenbahn-Anlage halten. 
Die Straße Danzig, Poſen, Frankfurt, Berlin (ohne darauf 
weiter hinzuweiſen, wie unſicher ein Frankfurt-Poſener Eis 
ſenbahn-Unternehmen iſt) würde zum wenigſten eine Aus⸗ 
dehnung von 80 Meilen haben, von denen 10 Meilen 
wirklich im Bau und bald zu eröffnen find; — die Straße 
Danzig, Stettin, Berlin zähle hoͤchſtens 70 Meilen, von 
denen wir noch in dieſem Jahre faſt 20 Meilen eroͤffnet 
ſehen werden. Wir ſind alſo wirklich auf der zweiten 
Straße Berlin um 20 Meilen naͤher, deßhalb wuͤrde die 
Herſtellung der erſten Eiſenbahn um ein Jahr weiter hin⸗ 
auszuſchieben und mit einem um 5,000,000 Thaler größeren 
Koſtenaufwande zu beſtreiten ſein. Ein anderer Vortheil, 
der den Danzigern nur aus der Danzig = Berlin = Stettiner 
Straße entſpringen kann, iſt, daß kuͤnftig der Zug aller 
Fremden, der die große Straße nach Rußland eilt, Danzig 
unmittelbar berühren wird und nicht wie bis jetzt bei Dir 
ſchau voruͤberzieht, ja es waͤre durch eine ſolche Eiſenbahn 
zu erwarten, daß Danzig ein Stationspunkt fuͤr die große 
Dampfſchifffahrt der Oſtſee würde, und daß Danzig als ein 
ſolcher Luͤbeck abloͤſen werde. Wieviel wichtiger in militaͤ⸗ 
riſcher Hinſicht die Danzig⸗Stettiner Eiſenbahn iſt, das wird 
die Regierung ſchon beachten, und deßhalb koͤnnen wir auch 
eine bedeutende Theilnahme des Staats fuͤr dieſe Eiſendahn 
vorausſehen. Außerdem hat dieſe Eiſenbahnſtrecke den Vor 
theil der gewiß ſehr billigen Expropriation und des ſehr em 
leichterten Transportes der Eiſenbahnſchienen, zu dem noch 
viele andere guͤnſtige Umſtände hinzukommen, die hier zu 
entwickeln zu weit führen würde, Trotz aller dieſer Um⸗ 
ſtaͤnde bleibt das Unternehmen einer 50 Meilen langen Ei— 
ſenbahn (Stettin⸗Danzig) ein ſehr koſtſpieliges und gewagtes, 
um ſo mehr, als kaum eine bedeutende Stadt durch dieſo 
Eiſenbahn berührt werden und dieſe durch eine Landſtrecke 
fuͤhren wuͤrde, die mit zu den am wenigſten bevoͤlkerten 
der preußiſchen Monarchie gehoͤrt. Wir ſchlagen deßhalb 
vor, dieſes Unternehmen fuͤr's Erſte auf eine Danzig ⸗Stol⸗ 
per Eiſenbahn zu beſchraͤnken, weil die Erleichterung des 
Verkehrs durch den Berlin: Stettiner und Danzig ⸗Stelper 
Eiſenweg uns ſchon alle Vortheile gewaͤhren wuͤrde, die eine 
ununterbrochene Berlin-Danziger Eiſenbahn hätte, weil fie 
ſchon den Zug der Fremden und des Verkehrs durch Pom⸗ 
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mern lenken und nur, ba fie ſtatt 50 15 Meilen zählt, 
4,000,000 Thaler koſten würde, deren 40,000 Actien 
leichter unterzubringen ſein würden, und deren noͤthige Zin⸗ 
ſen von 200,000 Thalern wohl ſich erwarten ließen. — 
Durch eine Verwirklichung der Danzig = Stolper Eiſenbahn 
würde ſowohl der Preis der Lebensmittel, die uns dann 
auch Hinterpommern ſchicken koͤnnte, bedeutend ſinken, als 
wir auch die Luxusartikel, die uns Berlin ſchickt, nicht mehr 
ſo theuer bezahlen wuͤrden! 


— Nach Privatnachrichten aus Berlin wird Se. Maj. 
der Koͤnig die Reiſe nach Petersburg den 23. Juni antre⸗ 
ten, doch iſt die früher feſtgeſetzte Reiſeroute dahin abgeaͤn⸗ 
dert, daß Se. Maj. uͤber Poſen und Bromberg nach Dan⸗ 
zig Sich begeben und dort Sich den 30. Juni einſchiffen 
wird. Der Aufenthalt in Petersburg iſt bis zum 15. Juli 
beſtimmt; die Ruͤckreiſe wird bis Memel zur See und von 
da Über Königsberg und Thorn ſtattfinden. 


— Emil Devrient hat den Bolingbroke (Glas 
Waſſer) in Königsberg vier Mal als Gaſt geſpielt. 


Provinzial ⸗ Correſpondenz. 


Ruß, den 29. April 1842. 
Wenn ein harmloſer Rußner auch gerade nicht von einem 
Lißt, Ernſt, Becker, Decker, Franconi, Wollſchlaͤ⸗ 
ger, Collombet (und wie die modernen Koryphaͤen, der Cla⸗ 
vierſpielerei, Fiedelei, Magie und Equeftrit ſonſt noch heißen 
mögen) berichten kann, fo glaube man ja nicht, daß er von kei⸗ 


Seebad Zoppot. 

Indem ich mir die Ehre gebe hiermit anzuzeigen, daß 
der Curſaal in Zoppot am 1. Mai eroͤffnet wird, er⸗ 
laube ich mir zu recht zahlreichem Beſuch ergebenſt einzu: 
laden, indem ich noch die Verſicherung hinzufuͤge, daß ich 
für gute Getraͤnke und Speiſen Sorge tragen und mir die 
prompteſte Bedienung meiner reſp. Gaͤſte aufs dringendſte 


angelegen ſein laſſen werden. . C. Weckerle. 


Einem geehrten Publikum zeige ich hiemit ergebenſt 
an, daß ich mein bisher geführtes Leinwand-Geſchaͤft an 
Herrn Albert Kuhncke übergeben habe, und ſage für 
das mir bisher geſchenkte Zutrauen meinen ergebenſten Dank. 

Danzig, den 2. Mai 1842. 

Joſeph Potrykus. 


Mit Bezugnahme auf vorſtehende Annonce, erlaube ich 
mir anzuzeigen, daß ich bereits bemüht geweſen, mein Waa⸗ 
renlager durch vortheilhafte Einkäufe auf's vollſtaͤndigſte zu 
aſſortiren, und empfehle daſſelbe einem hochgeehrten Publis 
kum beim Bedarf dieſer Waare zur angelegentlichſten Be⸗ 
achtung. Ich werde mich beſtreben, durch hoͤfliches, beſchei⸗ 
denes Entgegenkommen jeden meiner werthen Abnehmer mit 
guten Waaren und billigſten feſten Preifen zu bedienen. 
Albert Kuhncke. 


— 


nen Kunſtgenuͤſſen wiſſe. — So hat ſich hier noch neuerlich mit 
hoher obrigkeitlicher Bewilligung ein Herr Loofe als Magier 
und Ventriloquiſt ſehen und hören laſſen. Ich bin bei feinen 
Kunſtproduktionen nicht zugegen geweſen, habe aber erfahren, 
daß es ein magiſches Raͤthſel geblieben iſt: ob er ſich oder den 
hohen Adel und das hochgeſchaͤtzte Publikum hat zum Narren mas 
chen wollen. — — Als ich neulich in Tilſit war, hoͤrte ich, daß 
man die Leute in hieſiger Gegend zum groͤßten Theil fuͤr Dumm⸗ 
köpfe halte. Zur Berichtigung dieſes anzüglihen Irrtzums ers 
hebe ich meine Stimme und erzaͤhle, daß vor wenigen Monaten 
in hieſiger Gegend eine koͤnigliche Kaſſe tuͤchtig beſtohlen worden 
iſt, nachdem das Mauergewoͤlbe gewaltſam durchbrochen worden. 
Man hat die Thäter erwiſcht; einer von ihnen hat jedoch die 
Frechheit gehabt, ſich der inquiſitoriſchen Klemme dadurch zu ents 
ziehen, daß er ſich mit Hilfe einer Schlinge in den Orkus ſpe⸗ 
dirte. — Wenige Nächte darauf wurde ein Kirchenraub veruͤbt, 
indem ein durchtriebenes und hoͤchſt unnützes Mitglied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft aus einer Dorfkirche eine zerriſſene Altardecke 
ſtahl. Gedachtes Mitglied hat den ernſten Willen gehabt, noch 
mehr zu ſtehlen; es iſt aber nichts weiter da geweſen. — Vor 
vierzehn Tagen iſt man hier einem Sitbergroſchen- Fabrikanten 
auf die Fährte gekommen; jedoch ſchwebt darüber, in wieweit 
ſich der Verdacht gegen ihn rechtfertigen wird, noch ein gewiſſes 
Duſter. — Unter Schauern der Wehmuth berichte ich ferner, daß 
man hier in voriger Woche an einem Baume ein Placat vorfand, 
in welchem der ganze Ort mit Feuer und Schwert bedroht ward, 
und — unglaublich ungeheure Ironie! — dieſer Drohbrief fuͤhrte 
die unterſchrift „Königliche Polizei-Verwaltung.“ — Aber das 
Lachen verging mir, als in der folgenden Nacht mehre Gebaͤude 
in Aſche gelegt wurden. — — Wenn das Alles nicht Induſtrie 
und Intelligenz iſt — dann weiß ich nicht, was beſſer iſt. Und 
man will dennoch die Leute für Dummkoͤpfe und Einfaltspinſel 
halten e (Echo am Memelufer.) 


c DSS nor nam Annan arg u DaB 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Beachtungswerth für Kaufleute und Capitaliſten. 

Zur Begrundung eines, nicht der Mode unterworfenen, 
in hieſiger Provinz beſonders gut rentirenden, Fabrik⸗Ge⸗ 
fehäftes, deren nur in Berlin und den weſtlichen Provinzen 
der Zollvereinſtaaten einige exiſtiren; wuͤnſcht ein junger, 
damit völlig vertrauter, ſehr thaͤtiger und umſichtiger Kauf⸗ 
mann aus Berlin, einen thaͤtigen oder auch ſtillen Theil⸗ 
nehmer, der ein Einlage-Capital von 4 bis 5000 Thlr. 
hat, und bittet um Adreſſen unter V. G. No. 123. durch 
die Expedition dieſes Blattes. 


EI Für Zinngießer. 

Das in Elbing am Alten Markt sub Nr. 30. 
belegene, gut erhaltene Wohnhaus der Zinngießer J. J. 
Bietauſchen Erben iſt nebſt dem dazu gehörigen Erde 
Landes, der in dem Haufe befindlichen vollſtaͤndigen 
Zinngießer⸗Werkſtaͤtte „ enthaltend viele und 
ſchoͤne Formen von Meſſing, Zinn, Stein und Gyps, eine 
Drehbank und ſonſtige Werkzeuge, ſo wie das Zinn⸗ 
waaren-Lager im Ganzen oder getheilt zu verkau⸗ 
fen, und wird naͤhere Auskunft auf portofreie Anfragen don 
den gedachten Erben gerne ertheilt. 
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Eröffnete tägliche Dampfschifffahrt 
0 zwischen 


Elbing und Königsberg. 


Alle Tage ausser Sonntag 
fahren 


die Elbinger eisernen Dampfschiffe 


HVUWAULBD und Nan 


zwischen 
Elbing und Mönigsberg. 
In der Woche vom 2. bis zum 7. Mai wie bisher jeden Morgen 7 Uhr, 
von Montag, den 9. Mai, ab aber um 6% Uhr 
fährt eins der Schiffe von Elbing, das andere von Königsberg ab, und werden Passagiere nach diesen beiden, 
so wie nach den auf derselben Tour gelegenen Orten mitgenommen. 


2 


Passagier gell Ister Rang. 2ter Rang. 
Zwischen Elbing und Königsberg . . 1 Thlr. 20 Sgr. 1 Thlr. 5 Sgr. 
55 „ „ Pillau Be Se 1 „ 10 77 — 77 25 1 
5 „ Frauenburg. — „ 20 „ — „ 15 5 
5 Königsberg g und Pillau. — „ 25 „ — „ 15 
3 „ Frauenburg 1 , — „ — „ 20 „ 
9 Pillau und Frauenburg 22 12 
Passagier-Güter werden nur mit deutlicher Renee des Namens der Eigenthümer and des Be- 
stimmungs-Ortes angenommen. — Alles Uebrige ist aus den Aushänge-Tafeln zu ersehen. 
Elbing, den 29. April 1842. Hirtel & Co., 


als Geschäfts-Dirigenten der Elbinger Dampfschiſſe. 


Brunnen - Anzeige. 15 N 
In der hiesigen Anstalt für künstliche Mineral- Zum Verkaufe der in ben diesjährigen Schlägen des 
Brunnen, T'ragheimer Pulverstrasse No. 4, sind fol- | hiefigen Reviers noch disponiblen Hölzer, beſtehend ‚in fies 
gende Mineral- W asser immer frisch bereitet vorräthig: | fern Extra-, Ordinair-, Starken, Mittel., geringen Bauhöͤl 
„Adelheidsquelle, Biliner, Cudovaer, Eger-, zern und Saͤgebloͤcken, eichen Bau- und Nusholzern, ſowie 
„Franzens- und Salz Brunnen, Emser Krähn- dergleichen 10 Klafter eingeſchlagenes Boͤttcher-Nutzholz, einige 
„chen, Fachinger, Geilnauer, Kissinger Ragotzi, buchne Schiffskiele uud eine kleine Quantität eichen, buchen 
„Kreuznacher Elisenquelle, Marienbader-, Kreuz- | und kiefern Brennholz, ſteht ein öffentlicher Licitations-Termin 
> und Ferdinands-Brunnen, Natrokreen von Dr. am Montage, den 9. Mai c. Vormittags 10 Uhr, 
„Vetter, Pillnaer-, Saidschitzer- und kohlen- | im Forſthauſe Jaſſewo bei Buͤtow an, zu welchem Kauf 
„saures Bitterwasser von Dr. H. Meyer, Pyr- liebhaber hiermit eingeladen werden. 
„monter, Schlesischer Ober-Salzbrunnen, Sel- Die Hoͤlzer befinden ſich ſaͤmmtlich in den, unmittelbar 
„terser, Soda- und kohlensaures Wasser, Spaer an der Stolpe belegenen Schlägen und koͤnnen daher auch 
„Pouhon, Vichy, (grande grille) Wildeuger, | mit geringen Koſten zu Waſſer nach Stolpmuͤnde gebracht 
„und mit erforderlicher gedruckter Anweisung | werden. 


„und nöthigen Geräthschaften: Carlsbader Neu- Borntuchen, den 20. April 1842. 
„brunnen und Emser Kesselbrunnen. Auch Königliche Oberfoͤrſterei. 
„werden die Ingredienzien zu den Kreuznacher Seeling. 
„Sodbädern verabreicht.“ — 
Bestellungen werden im Locale der Austalt er- 1 maſſiv. Haus, mit 5 Zimm., gewoͤlbt. Kell., hell. 
beten. Küche, Ställe, groß. Obſt⸗ u. Gemüfegart. p., in Weichfeb 


Zur diesjährigen Sommerkur wird die Anstalt | muͤnde, mit d. ſchoͤnſt. Ausſicht üb. die Rhede u. d. Haf. 
am ersten Juni c. eröffnet, auch auf Verlangen (v. Neufahrwaſſ., vorzuͤgl. f. Jemand, der zurüͤckgezog., leb⸗ 
und vorherige Bestellung Molken dazu verabreicht | haft u. beſond. naturſchoͤn zugleich wohn. will, wie zu viel. 
werden. Dr. Struve & Soltmann. and. geeignet iſt, ohne Einmiſchung, zu verkauf. durch's erſte 

Königsberg I. P., im Mai 1842. Commiſſ.⸗Buͤreau, Langgaſſe Nr. Nr. 59. 
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